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Für die Gang.




Das Loch


Lautlos bewegten sich die drei Gestalten durch den dunklen Flur im oberen Stock. Am Ende befand sich die Treppe, auch wenn man sie nicht sehen konnte. Von unten drangen die Geräusche des Saloons herauf, in welchem sich das allabendliche Treiben auf seinem Höhepunkt befand. Vom Whiskey heiser gewordene Männerstimmen johlten. Glas zersplitterte. Ein grelles Frauenlachen schoss einige Sekunden lang über alle Geräusche hinweg wie ein hungriger Vogel, der einen Wurm erspäht hatte. Dann verschluckte das Gemurmel aus alkoholberauschten Männerstimmen das Lachen wieder.


Schwarz zeichneten sich die Umrisse der drei Jungs ab und hätten vermutlich so manche alte Dame erschreckt, aber alte Damen kamen nie in den oberen Stock. Sie hielten sich dicht an der Wand, denn hier knarrten die Holzbohlen nicht. Unter einigen Türen fiel Licht hindurch. Man hätte anhalten und durch ein Schlüsselloch spicken können, aber die Gefahr erwischt zu werden, war zu groß. Rick, vorneweg in der Gruppe, wusste das genau, schließlich gehörte der Saloon seiner Mutter. Und die wäre ganz bestimmt wenig begeistert, wenn sie ihren 16-jährigen Sohn dabei ertappen würde, wie er vor den Zimmern im oberen Stock herumlungerte. Was dort vor sich ging, war nicht geeignet, Heranwachsenden einen friedvollen Schlaf zu bescheren.


Aber heute Nacht erwischte seine Mutter ihn ganz bestimmt nicht vor der Tür. Denn er und seine Freunde schlichen sich ja den Flur hinunter, um auf den Dachboden zu gelangen.


Jäh ächzte eine Holzbohle in die Dunkelheit hinein. John natürlich wieder. Alle erstarrten auf der Stelle. John, der sich direkt hinter Rick befand, verzog das Gesicht, auch wenn das nicht zu erkennen war. Es konnte aber auch sein, dass seine Gesichtsmuskeln verzerrt wurden durch die Aufregung, die sich seit Stunden immer weiter in ihm auftürmte. Schließlich war er es gewesen, der unbedingt auf den Dachboden wollte. Als Sohn von Reverend Wellington, des Pastors von Darkwood, durfte John mit nichts in Berührung kommen, was seine zarte Seele zur Hölle fahren lassen konnte. Und davon belauerten ihn zahllose Dinge, besonders in Gesellschaft von Rick Tucker. Was natürlich den Reverend nicht daran hinderte, selbst regelmäßig in den Zimmern im oberen Stock zu verkehren.


John jedenfalls verzehrte sich danach, die Freuden, die ihm Rick gerne in bonbonfarbenen Erzählungen ausmalte, einmal mit eigenen Augen zu erblicken. Dafür nahm er gern ewige Verdammnis in Kauf.


Kaum hörbar stammelte John eine Entschuldigung, doch ein Fausthieb in den Rücken ließ ihn verstummen. Direkt hinter ihm befand sich der dritte im Bunde. Charlie McCormick, genannt Schote, war Teil der größten irischen Einwandererfamilie in der Stadt. Die konnte man alle bereits von weitem am feuerroten, dichten Haar erkennen, das auch Schote tief ins sommersprossige Gesicht hing wie ein flammender Vorhang. Seine Eltern, die katholischer waren als ein Fass Messwein, vermuteten zu diesem Zeitpunkt, dass ihr Sohn nach ausgiebiger Bibellektüre bereits in seinem Bettchen träumte. Im Augenblick jedoch träumte er nur davon, so schnell wie möglich auf diesen Dachboden zu gelangen, am besten ohne, dass John Wellington beim nächsten Schritt dafür sorgte, dass sie alle durch den Fußboden brachen und geradewegs Ricks Mutter vor die Füße purzelten.


Einige Sekunden verharrten die Jungs in völliger Regungslosigkeit. John unterließ es sogar zu atmen. Erst als Rick sicher war, dass niemand irgendeine Tätigkeit hinter einer der Türen einstellte oder aufgeregte Fußtritte auf der Treppe erklangen, gab er das Zeichen, den Flur weiter zu durchqueren. Ohne Probleme erreichten sie schließlich die Tür am Ende, hinter der eine Holztreppe zum Dachboden führte.


Hier oben waren die Geräusche aus dem Saloon kaum mehr als ein unruhiges Murmeln. Durch eine schmale Luke fiel das blassgraue Licht des Mondes herein. Der Boden wurde als Abstellkammer genutzt und so waren jede Menge alter Stühle, Holzkisten und mit einer feinen Staubschicht bedeckter Tand erkennbar.


Um sicherzugehen, dass ihm niemand seine Genüsse verbauen konnte, pflegte Rick seinen Schatz wie ein Piratenkapitän zu vergraben. Dazu dienten einige zusammengerollte Teppiche, die neben einem leeren Regal an der Wand lagen. Geräuschlos schob Rick sie nun zur Seite. Die Teppiche gaben ein Loch in der Bohle frei, welches seinerseits einen Blick in den Raum unmittelbar darunter im oberen Stock gestattete. Wenn man sich flach auf den Boden legte und ein wenig dabei verrenkte, dann erschien die untere Hälfte eines zerwühlten Bettes. Viel interessanter freilich waren die beiden Personen, die sich durch dieses Bett rollten. Ganz besonders interessant war genau genommen nur die Teilnehmerin weiblichen Geschlechts an der anstrengenden Akrobatik. Heute Abend handelte es sich um Lynn, die gerade schwitzend und stöhnend dem Orgasmus des Jahrhunderts entgegen stürmte (so wie jeden Montag, Mittwoch und Samstag).


Vor allem von Lynn hatte Rick sein berühmtes Schenkelwissen erworben, jedoch ohne ihr Zutun. Jahre eingehenden Studiums mit verrenktem Nacken und einem unangenehmen Ziehen zwischen den Schulterblättern (gefolgt von einem weitaus angenehmeren Ziehen, das üblicherweise bald darauf an anderer Stelle einsetzte) waren dazu notwendig gewesen. Aber Rick war ein eifriger, gelehrsamer und ausdauernder Schüler gewesen, auch wenn Miss Coolidge, seine Lehrerin, bei jeder Gelegenheit das genaue Gegenteil behauptete.


Als Anführer der Gruppe gebührte Rick der erste Blick durch das Guckloch. Lynns Kunde war halb ohnmächtig vom Suff, aber das schränkte niemanden ein, am allerwenigsten den Kunden. Der wühlte sich gerade unbeholfen durch Lynns Unterröcke, um zu dem Tempel vorzustoßen, den ganze Heerscharen bereits vor ihm erobert hatten.


Nach einer Weile spürte Rick ein energisches Zucken. Blass und mit verschwitzten Händen zupfte John an seinem Ärmel. Das Lamm strebte in den Stall. Missmutig erhob sich Rick und vergab seinen Platz an den Pastorensohn. Es dauerte nicht lange und dessen Körper entkrampfte sich. Anschließend war Schote dran. Noch immer war Lynn nicht fertig, obwohl ihr Kunde kaum noch die Kraft fand, sein stoppeliges Gesicht zwischen ihren Brüsten herauszunehmen, geschweige denn durch eigenen Willen seine Hand irgendwo zu platzieren. Aber auch das erledigte Lynn vollkommen professionell für ihn.


Gespannt beobachtete Schote, wie das Schauspiel seinem traurigen Höhepunkt entgegen schnaufte. Er war so eingenommen von dem, was er sah, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie der Staub überall um ihn herum in seiner Nase prickelte. Seine rechte Hand, mit der er sich im Normalfall die Nase zugehalten hätte, um einen Nieser zu unterdrücken, war momentan anderweitig beschäftigt. So konnte er nur seinen Kopf abwenden und im Ärmel versenken. Dennoch entfuhr ihm ein unterdrücktes Niesen.


Das Geräusch, so störend wie das Schleichen eines Kojoten im Hühnerstall, übertönte selbst Lynns geschäftiges Treiben. Mitten in ihrer Tätigkeit hielt sie inne. Als säße am Loch in der Decke eine fette, schwarze Spinne mit haarigen Beinen, starrte Lynn dort hinauf.


Sofort rollte sich Schote keuchend zur Seite. Das Mondlicht glitzerte in seinen weit aufgerissenen Augen wie in zwei dunklen Wasserlöchern. Ehe Rick die Befürchtung in Worte fassen konnte, die zeitgleich in ihm aufwallte, durchbohrte bereits Lynns Ruf von unten her die erstarrte Stille des Dachbodens.


»Ray!«, kreischte sie. Ihr Schreien ging mit einem hastigen Rascheln einher und Rick wusste ohne hinzusehen, dass sie eiligst ihre Rockschöße zusammenraffte, ihren Kunden beiseite schubste und sich vom Bett wälzte.


Ein Stockwerk tiefer wurde die Tür zum Flur aufgerissen. Rick zog Schote am Kragen vom Fußboden hoch. Dieser wusste gerade nicht, welcher Empfindung er sich hingeben sollte – dem Brennen in seiner Hose oder dem im Bauch, verursacht vom Wissen, dass sie ertappt worden waren. Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn Rick gab ihm einen unsanften Stoß und er stolperte vom Loch im Boden weg. Alles drehte sich.


Schwere Cowboystiefel polterten den Flur unter ihnen entlang. Ray war auf dem Weg zu ihnen. John wurde weiß wie der Mond. Sein angsterfüllter Blick peitschte zur Tür, durch die sie nun nicht mehr zurückkonnten. Während er wie angewurzelt dastand und sich bereits sein Zur-Hölle-Fahren ausmalte, brach Schote kalter Schweiß aus. Glücklicherweise behielt Rick einen kühlen Kopf, huschte zur Tür und verbarrikadierte sie mit einem Brett, das zuvor in einer Ecke gelehnt hatte. Dann wirbelte er herum und deutete stumm zum anderen Ende des Dachbodens hinüber. Dort gab es nur die Luke im Dach. Diese war ihr einziger Weg nach draußen. Na wunderbar, dachte John. Ihm wurde schon schwindelig, wenn er nur bis zu seiner Nasenspitze schaute und jetzt verlangte Rick, dass sie im Dunkeln auf dem Dach des Saloons herum kletterten.


Doch da rüttelte schon jemand am Türknauf und klopfte verärgert gegen die Tür. »Aufmachen, zum Teufel!«, dröhnte Rays tiefe Stimme.


Mit ein paar Sprüngen war Rick bei den anderen und schubste sie zur Luke hinüber. Lautlos schob er sie auf und die heiße Abendluft schlug ihnen entgegen. Zuerst kletterte Rick heraus, da er den Weg kannte, dann folgte Schote. Als er aus der Luke spähte, stellte er fest, dass es nur einen schmalen Sims gab, auf dem man balancieren musste. Jenseits dieses Simses ging es geradewegs bergab. Der staubige, harte Boden darunter wurde von der Dunkelheit verschluckt.


Von der Tür drang lautes Poltern her. Ray hatte aufgehört sich mit Klopfen zu begnügen und warf sich nun mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür. Das Brett würde nicht lange halten. Ray war zwar eher hager, aber die harte Arbeit auf der Ranch hatte ihn stark und ausdauernd gemacht. Besonders Rays sehnige Hände waren wie geschaffen für eine saftige Tracht Prügel. Zumal er jetzt auch noch außerordentlich sauer war.


»Hey!«, zischte Rick und riss John aus den Gedanken, die sich in seinem Kopf zusammengebraut hatten. »Kommst du oder willst du totgeschlagen werden?«, flüsterte er und reichte ihm die Hand. John war wie erstarrt. Erst das Splittern des Brettes schien ihn zu wecken. Noch zwei, drei Stöße, dann würde es brechen und Ray den Weg auf den Dachboden freigeben. Und dann wollte er lieber nicht hier sein.


Also ergriff er Ricks Hand und dieser zog ihn kraftvoll nach draußen. Unversehens schwankte John auf dem schmalen Sims mehrere Stockwerke über dem Erdboden. Am liebsten wäre er einfach stehen geblieben, denn jede Bewegung brachte die Gefahr mit sich abzustürzen. Aber ein kräftiger Schlag in den Nacken brachte ihn zur Besinnung.


»Beweg dich oder wir lassen dich hier und du kriegst den ganzen Ärger alleine ab!«, fauchte Rick. Seine dunklen Augen blitzten.


Natürlich würde er nie einen seiner Freunde im Stich lassen. Als er acht oder neun gewesen war, da hatte er Gabriel, den Schwarzen, einmal vor einer Horde betrunkener Saloon-Besucher gerettet. Gabriel war mehrere Jahre älter als Rick und unglaublich stark. Er hätte es ganz alleine mit den drei Erwachsenen aufnehmen können, selbst wenn sie nicht besoffen gewesen wären. Aber Gabriel hatte als Kind auf einer Plantage im Süden schuften müssen und dort hatten sie ihm eingebläut, weißen Männern bedingungslos zu gehorchen. Und auch wenn er noch vor dem Bürgerkrieg mit seiner Mutter und seiner Schwester geflohen war und es sie nach unglaublichen Abenteuern hier nach Darkwood verschlagen hatte, so blieb Gabriel auch nach Jahren noch bei Pöbeleien und Schlägen durch weiße Männer seltsam reglos. Mittlerweile kannte Rick den Ausdruck sehr gut, der sich in solchen Situationen auf Gabriels Gesicht legte. Es wurde völlig teilnahmslos und egal was mit ihm angestellt wurde, kein Wimmern entfuhr ihm und keine Träne rollte seine Wange hinunter.


Rick jedenfalls wollte seinen Freund vor den Besoffenen retten. Da traf es sich sehr gut, dass gerade Waschtag war. Hinter dem Saloon wehte die Bettwäsche auf der Leine wie die Flagge im Wind. Ricks Mutter hatte immer schon Wert daraufgelegt, dass sich die Kundschaft wohlfühlte und deshalb wurde hier öfter gewaschen als zu Hause.


Kurzerhand zupfte Rick eines der weißen Bettlaken von der Leine und auch einen Reisigbesen griff er sich, der gegen die Wand lehnte. Anschließend warf er sich das Bettlaken über, raffte die überhängenden Enden und stolperte mit dem Besen in der Hand um den Saloon herum nach vorne, wo einige Besucher ihre Pferde angebunden hatten. Eines davon wählte Rick aus, sprang auf und galoppierte los.


Zur gleichen Zeit schlug einer der drei Betrunkenen Gabriel mitten ins Gesicht, sodass dieser nach hinten taumelte und auf den Rücken fiel. Das brachte bei den Männern nicht nur schallendes Gelächter hervor, sondern der ihm am nächsten Stehende fasste das auch als Einladung auf, Gabriel noch ein paar Fußtritte in den Magen zu verpassen.


»Mein Bruder ist im Bürgerkrieg gefallen, um euch zu befreien und jetzt lungert ihr nur rum und denkt nicht ans Arbeiten. Nimm das!« Weitere Fußtritte. Auch die anderen stimmten jetzt ein und Gabriel rollte sich nur zusammen und versuchte, wenigstens sein Gesicht vor den Tritten zu schützen.


Einer der Männer war bereits so abgefüllt, dass er beim Zutreten das Gleichgewicht verlor und plötzlich auf dem Hosenboden hockte. Sein Kumpan lachte ihn aus, half ihm auf und bot ihm etwas aus seiner Whiskyflasche an. Das nahm der andere natürlich dankend an, denn er musste sich stärken, um den Schwarzen fertig zu machen.


Die beiden wollten gerade gemeinsam zu ein paar gepfefferten Tritten ansetzen, als plötzlich ein Geheule vom Ende der Straße heraufdrang. Sie fuhren herum. Der Mann mit der Whiskyflasche wurde sogleich von etwas Hartem getroffen und ging zu Boden. Die anderen beiden starrten dem Wesen auf dem Pferd hinterher. Doch dieses drehte mit seinem Gaul bereits um und mit offenen Mündern sahen sie zu, wie das Gespenst erneut fuchtelnd auf sie zuschoss.


Wer nüchtern war, der hätte Ricks Verkleidung auch im Dunkeln gleich erkannt, doch der Alkohol hatte die Urteilsfähigkeit der Männer vernebelt und schwerfällig gemacht. So gerieten sie in Panik und stolperten davon, was sie jedoch nicht davor rettete, den einen oder anderen Hieb vom Geisterbesen abzubekommen. Vermutlich wären sie bis nach Los Angeles weitergerannt ohne sich auch nur einmal umzusehen, aber Rick hatte sich damit begnügt, dann umzudrehen. Umso mehr packte die Männer das Grauen, als sie schließlich feststellten, dass der Geist plötzlich verschwunden war. Soweit man wusste, hatte man sie nie wieder in Darkwood gesehen.


Als Rick zum Saloon zurückkehrte, waren seine Freunde schon da, um Gabriel aufzuhelfen. Schon damals gehörten neben Schote und John auch Bellotta dazu, für die als einzige jemals die eiserne Regel gebrochen worden war, keine Mädchen in die Bande aufzunehmen. Rick stieg ab und wickelte sich aus dem Bettlaken.


»Gabriel, alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


Doch der schüttelte den Kopf. Schote und John stützten ihn, jeder auf einer Seite und es sah aus, als würden die beiden gleich unter dem Gewicht des Schwarzen zusammenbrechen. Gabriels Oberarm war mindestens so dick wie die Oberschenkel der beiden.


»Wir sollten ihn von der Straße wegbringen«, schlug Bellotta vor und strich eine schwarze Locke zurück, die ihr vor Empörung von ihrer gewaltigen Mähne in die Stirn gerutscht war. Das war eine gute Idee, denn Ricks Mutter würde sich seiner schon annehmen. Daher taten Schote und John ihr Bestes, um Gabriel zum Saloon zu schieben.


Es war weder das erste noch das letzte Mal gewesen, dass Rick alles für seine Freunde tat. Nun stand er oben auf dem Sims des Saloons und versuchte John dazu zu bewegen, sich endlich aus seiner Starre zu lösen, damit sich alle von ihnen in Sicherheit bringen konnten.


Als wäre ein Bann gebrochen, presste John seine Lippen fest aufeinander und nickte kurz. Mit langsamen, behutsamen Schritten setzten sich die drei Jungs in Bewegung. Der Sims war gerade breit genug, dass ihre Füße darauf Platz hatten und das auch nur, wenn sie sich dicht gegen die Wand pressten. Hoffentlich würde sie keine Windbö erfassen und in die Tiefe reißen.


Kaum hatten sich die Jugendlichen auf diese Art zur Ecke geschoben, da hörten sie drinnen das Brett krachen. Die Tür flog auf und schlug gegen die Wand. Rick gab seinen Freunden ein Zeichen sich zu beeilen. Nacheinander bogen sie um die Ecke, aber Ray war auch nicht blöd. Ein kurzer Blick über den Dachboden machte ihm klar, dass der Eindringling nicht mehr im Raum war. Als einziger Weg nach draußen blieb die Luke übrig, die auch noch offenstand. Also flog er herum und stürzte die Treppe hinunter und den Flur entlang. Er war fest entschlossen, dem Übeltäter seinen Fluchtweg abzuschneiden. Und er konnte sich bereits sehr gut vorstellen, mit wem er es zu tun hatte.


In Windeseile stürzte Ray aus dem Haupteingang des Saloons heraus und blickte nach oben. Zu seiner Überraschung war der Dachsims genauso verlassen, wie er auch sein sollte. Nirgendwo kletterten Halbwüchsigen herum. Rays adlerscharfe Augen glitten die Fassade des Saloons entlang, so als nehme ein hungriger Kojote Witterung nach einem verletzten Tier auf. Aus einem Fenster im ersten Stock flatterten weiße Gardinen. Dahinter befand sich der Umkleideraum der SaloonTänzerinnen. Ray kniff die Augen zusammen. Das Fenster befand sich geradewegs unterhalb des Simses.


Ein Grinsen schmierte sich auf seine Lippen. Da würde aber gleich jemand mächtig Ärger bekommen! Also drehte er sich um und stapfte zurück in den Saloon. Er klopfte an die Tür der Umkleide.


»Wer ist da?«, rief eine helle Stimme von drinnen.


»Ich bin’s, Ray. Habt ihr was an?«


»Mehr als dir lieb sein dürfte, aber komm trotzdem rein«, antwortete eine andere Stimme und kicherte laut. Energisch stieß Ray die Tür auf.


Im Umkleideraum befanden sich drei Tänzerinnen, die sich auf ihren nächsten Auftritt vorbereiteten. Zwei davon waren junge Frauen aus Darkwood, nämlich Mimmie und Harriet. Die erstere saß vor einem großen Spiegel an einem Tisch und puderte sich gerade das Gesicht. Ihr üppiger Körper steckte in einem kirschroten, engen Mieder. Das zugehörige schwarze Kleid lag ausgebreitet auf dem Bett und Mimmie trug lediglich ihre weißen Unterröcke. Harriet, bereits vollständig angekleidet, hatte soeben den Kleiderschrank geschlossen, in dem die Damen ihre Kostüme aufbewahrten. Neben dem Bett stand Lucille, das Kronjuwel des Saloons. Die Südstaatenschönheit besaß endlos lange Beine und keine Frau konnte ihre Beine im Tanz so hochwerfen und dabei so leichtfüßig wirken wie Lucille. Mit in die Seite gestemmten Armen schaute sie Ray fordernd an. Der Kopf, der auf dem eleganten, schmalen Hals saß, lag etwas schief. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie.


Rays Blick glitt vom offenen Fenster neben dem Schminktisch hinüber zum Kleiderschrank und dann langsam zu Lucille. »Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist«, erklärte er.


»Weshalb auch nicht?«, fragte Mimmie beiläufig, legte den Puderquast zur Seite und begann, ihre Lippen feuerrot anzupinseln.


Harriet lächelte ihn betörend an. »Ach was, unser lieber Ray macht sich Sorgen um uns.«


»Heb dir deine Spielchen für unsere Gäste auf«, fuhr Ray sie an und augenblicklich verschwand das verspielte Lächeln aus ihrem Gesicht. Nun schaute Harriet wie ein beleidigtes Kleinkind drein. Er tat einen Schritt nach vorne ins Umkleidezimmer hinein. Da räusperte sich Lucille geräuschvoll, ohne sich jedoch von der Stelle zu bewegen. Sie war die Chefin der Mädchen und ließ Ray das auch deutlich spüren, indem sie ihr Kinn nach vorne reckte.


»Ihr habt nicht zufällig Rick gesehen oder einen seiner Lümmel-Freunde?«


»Hier?«, fragte Mimmie in den Spiegel und rieb die Lippen aufeinander, um den Lippenstift gleichmäßig zu verteilen. »Dies ist ein Umkleideraum für Tänzerinnen, falls du es nicht bemerkt haben solltest.«


»Wenn du uns jetzt entschuldigst«, erklärte Lucille. »Wir müssen uns fertig machen. Die nächste Show beginnt in zehn Minuten. Falls wir uns wegen deiner Einbildungskraft verspäten sollten, dürfte Sarah ein ernstes Wörtchen mit dir zu sprechen haben.«


Grimmig nickend schwieg Ray. Zu gerne würde er einmal in den Kleiderschrank hineinschauen. Mit Sicherheit würde er darin einen der Lausbuben aufstöbern. Wenigstens einen Blick unter das Bett musste er sich erlauben.


»Verzeiht meine Aufdringlichkeit«, sagte Ray, ging zu Lucille und nahm ihre Hand. »Du weißt, ich bin nur ein einfacher Cowboy.« Und dann küsste er Lucilles Handrücken, so wie er es schon oft bei schnöseligen Gästen im Saloon beobachtet hatte. Um den Kuss auszuführen, musste sich Ray in eine ungewohnte Körperhaltung verkrümmen und wie er an einem belustigten, halbherzig unterdrückten Kichern von Harriet hören konnte, musste er dabei sehr albern aussehen.


»Hoppla!«, staunte Ray. Da war ihm doch völlig aus Versehen der abgewetzte Lederbeutel mit seinem Kautabak aus der Tasche gefallen, als er sich zu Lucilles Handrücken runter beugte. Zufrieden lächelnd richtete sich Ray auf und schaute in die Runde. Die Mädels warfen sich nervöse Blicke zu, was ihm keineswegs entging.


»Da werde ich wohl mal meinen Tabak aufheben«, verkündete Ray und ging in die Knie. Während er nach dem Beutel griff, blickte er rasch unter das Bett. Er hoffte, geradewegs in die angsterfüllten Augen eines der Jungs aus Ricks Bande zu starren, doch das Vergnügen stellte sich nicht ein. Unter dem Bett lagen nur ein paar dicke Staubflusen.


Missmutig erhob sich Ray wieder und stopfte seinen Beutel in die Tasche. Irgendwie hatten ihn die Weiber an der Nase herumgeführt, aber er wusste nicht wie. Mit einem kurzen Nicken Richtung Lucille drehte sich Ray um, verließ das Zimmer und ließ die Tür etwas unsanft ins Schloss fallen.


Mit angehaltenem Atem lauschten die drei Damen auf Rays Schritte, die sich langsam entfernten. Dann ließ Mimmie hörbar den Atem entweichen. »Puh, das war knapp!«


Harriet klopfte gegen den Schrank und die rechte Tür wurde von innen einen Spalt breit aufgeschoben. Heraus schaute Johns Kopf, der noch weißer war als die Bluse, die neben ihm hing.


»Okay, raus jetzt!«, befahl Lucille.


Sogleich erwachten ihre und Harriets Rockschöße zu ungeahntem Leben und unter jedem wuselte sich erst ein zerzauster Kopf und dann ein gesamter Jungenkörper hervor. Schote hatte sich unter Harriets Rock verborgen und Rick unter dem von Lucille. Gleichzeitig entstieg John umständlich dem Kleiderschrank.


»So!«, rief Lucille mit gespielter Strenge. »Ihr wisst, dass unsere Kunden für sowas bezahlen müssen?«


Rick grinste schief. Er küsste Lucille auf die Wange.


Lucille seufzte. »Schade, dass du der Sohn meiner Chefin bist.« Doch dann wurde sie sofort wieder ernst. »Und nun macht, dass ihr fortkommt. Und wehe, ihr lasst euch von Ray erwischen!«


»Werden wir nicht«, versprach Rick. Mit einem schelmischen Zwinkern verabschiedete er sich und schleifte seine beiden Freunde hinter sich her, um sich ungesehen in die Nacht hinaus zu stehlen.




Hausbesuch


Als Rick am nächsten Morgen erwachte und nach unten in die Küche schlurfte, saß seine Mutter wie immer unten am Tisch und trank einen Becher Kaffee, während sie die Morgenausgabe der Darkwood Gazette studierte. Schwarzer Kaffee und Zeitung gehörten zum Frühstück einer guten Geschäftsfrau, betonte Sarah Tucker stets.


»Morgen«, murmelte er vor sich hin und strubbelte sich durch das wild abstehende Haar.


»Morgen«, erwiderte Sarah, ohne von ihrer Lektüre aufzusehen.


Rick ging zum Herd, schob sich einige Spiegeleier aus der Pfanne auf den Teller, griff nach einem Stück Brot und setzte sich damit an den Tisch.


Während er schweigend vor sich hin kaute, lugte Rick vorsichtig zu seiner Mutter hinüber. Ihre Augen waren auf einen Artikel gerichtet. Ihr langes braunes Haar, das genauso dick und glänzend wie das von Rick war, nur viel länger, war nachlässig gebürstet und nach hinten zusammengebunden. Einige wirre Strähnen hingen ihr an den Schläfen herunter und ließen sie leicht zerrupft wirken. Trotzdem würde niemand wagen, Sarah nicht ernst zu nehmen. Dafür hatte sie schon zu oft einem dreisten Gast die Hammelbeine langgezogen.


Rick erinnerte sich an den versifften Pokerspieler Sam, der in der irrigen Annahme war, Lucille wäre in ihn verliebt. Jedem war klar, dass der Alkohol dem Mann seine Gedanken eingetrichtert hatte und nicht Lucilles berufliches Lächeln. Jedenfalls hatte Sarah Tucker Sam am Ohr gepackt, durch den Saloon geschleift und ihn mit einem kräftigen Tritt nach draußen in den Staub befördert. Bevor er richtig wusste, wie ihm geschah, hatte Sarah schon ihre Schrotflinte auf sein bestes Stück gerichtet. »Wenn du dich noch einmal hier blicken lässt, dann wirst du Probleme mit dem Pissen bekommen!« So schnell hatte Sam vermutlich in seinem Leben noch kein Pferd bestiegen. Er schoss davon, als reite er auf einer Kanonenkugel.


Während er an diese Episode dachte, schmunzelte Rick vor sich hin. Die Geschichte war eine ganze Woche Gesprächsstoff im Saloon gewesen, bis jemand den Indianer am Tresen erschossen hatte.


Rick versuchte, im Gesicht seiner Mutter Anzeichen dafür zu finden, ob sie verärgert war oder nicht. Sicherlich hatte Ray ihr seinen Verdacht weitergegeben, auch wenn er nichts beweisen konnte. Und Sarah kannte ihren Sohn nur zu gut. Doch Rick fand nicht die typischen Anzeichen für Wut bei Sarah. Da war weder der Hubbel auf der Stirn, der dadurch entstand, dass sie ihre Augenbrauen zusammenschob, noch das Grübchen am Kinn durch die aufeinander gepressten Kiefer.


»Es hat wieder einen Postkutschenüberfall gegeben«, informierte sie ihn stattdessen. »In der Kojotenschlucht.«


Rick biss ein dickes Stück von seinem Brot ab. Weil er nicht wusste, warum sie ihm das mitteilte und wohin das führen würde, schwieg er lieber und kaute ausgiebig auf seinen Bissen herum, bis sich der Teig nahezu in seinem Mund verflüssigt hatte.


»Das ist bereits der sechste Überfall innerhalb der letzten zwei Monate. Hier steht, die Postkutschengesellschaft erwägt eine Verlegung der Route. Aber das würde Darkwood vor große Probleme stellen, da es sich um die einzige regelmäßige Verkehrsverbindung handelt.«


Was soll schon passieren, dachte Rick. Soll Darkwood etwa ein gottverlassenes Wüstenkaff werden, das dem Untergang geweiht war? Jeder wusste, dass es das sowieso schon längst war, obwohl Darkwood erst vor etwa 25 Jahren im Zuge des Goldrauschs in Kalifornien gegründet worden war. Es lag günstig am Jefferson Creek, bot also hindurchziehenden Goldsuchern Gelegenheit zu rasten und ihre Wasservorräte aufzufüllen. Die Stadtväter hatten sich ein blühendes Gemeinwesen erhofft, doch die Bevölkerungszahl schaffte es auch in den besten Jahren kaum über 400 hinaus. Als dann der Goldrausch abgeebbt war, sanken auch die Einwohnerzahlen wieder und hatten sich mittlerweile fast halbiert. Früher oder später würde Darkwood eine Geisterstadt werden wie so viele andere, halb bedeckt von Sand und wo die Kojoten zwischen den Bänken in der eingestürzten Kirche ihre Jungen aufzogen. Doch noch brachte der Saloon gutes Geld ein und die Viehhaltung der Ranch war ertragreich. Sarah Tucker dachte nicht daran aufzugeben und Rick würde bleiben und mithelfen, solange seine Mutter ihn hier brauchte.


Sie raschelte mit der Zeitung, was ein sicheres Anzeichen dafür war, dass sie nun einen Abschnitt aus dem Artikel zitieren würde. »›In der Postkutsche befanden sich drei offenbar wohlhabende Passagiere auf dem Weg nach Darkwood, zwei Frauen und ein Kind. Den Damen wurden sämtliche Wertsachen abgenommen bis hin zum Ehering. Außerdem wurde Geld im Wert von gut dreihundert Dollar gestohlen und ein Marshall angeschossen.‹«


Rick pfiff anerkennend. Dreihundert Dollar war eine stattliche Summe. Soweit er wusste, war das die dickste Beute der Postkutschenräuber bisher. Kein Wunder, dass die Gesellschaft langsam nervös wurde. Die zogen es vor, sich die Beträge lieber in die eigene Tasche zu stecken.


Es klopfte an der Tür. Ray war früh dran. Hastig schlang Rick den letzten Bissen seines Frühstücks herunter. Wenn Ray früher gekommen war, um seiner Mutter von seinem kleinen Ausflug gestern Abend zu erzählen, dann zog er es vor, lieber nicht dabei zu sein.


»Ich bin dann mal oben und packe meine Sachen für die Schule«, erklärte Rick und stand ruckartig vom Tisch auf.
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